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20:00 Uhr cfr


Heute Morgen in der Laudes fiel der Groschen: Warum die Feindesliebe in der Gottesliebe verankert ist, in ihr fußt, aus ihr kommt: Weil es das Maximum an Gemeinschaft selbst mit dem /der schafft, die mir/denen ich feind bin/sind:


Von Gott geliebt wie ich: Von Gott geliebt: „seid vollkommen, wie euer Vater im Himmel vollkommen ist.“: von mir geliebt. Matthäusevangelium Kapitel Fünf Vers Achtundvierzig.


Was für Projektionen kippen hier ineinander? Wer ist wem für was das Beispiel, das Vor-Bild?


Gemeinschaft: Was von mir finde ich bei dir?


Was von dir findest du in mir wieder?


Notabene: Feindschaft legt das eigene Ungeliebte in den anderen.


Demnach hat jede Feindschaft schon etwas Gemeinsames.


Daran lässt sich anknüpfen.


Alternative: Völlige Gleichgültigkeit?


Von mir: Bin geliebt / der Liebe bedürftig.


Bei dir: Bist geliebt / der Liebe bedürftig.


Durch mich: Bist geliebt / der Liebe bedürftig.


20:01 Uhr cfr


Die Zeit im Kloster des Missionsordens von Steyl empfinde ich wie eine Verpuppung. Ich selbst bin wie eine Zwiebel, der man mit dem Käsehobel quer durch die Ringe vom Äußeren her zusetzte. Wie aufgeschürfte Haut. Warum war ich in meinem Wirken in den Gemeinden nicht wie ein Baum, der unendlichen Überfluss abwirft, Jahr für Jahr, Blüten, Früchte, Blätter. Weil ich – seit ich im kirchlichen Dienst bin, also seit über Dreißig Jahren – keinen Winter hatte: Kein Wachstum, keine Produktion, kein Pflanzen, kein Jäten?


Meine Einpuppung.




	Damit meine Haut nachwachsen kann?!, das braucht Zeit; ich weiß das von meinen aufgeschürften Knien her, die noch heute die Verletzungen von wilden Fahrradfahrten im Siebengebirge tragen,


	damit ich meinen Rhythmus finde, nicht den von Tat und Tod – jetzt buzy und dann kann ich noch genug ruhen -, sondern den von Schaffen und Schaffenlassen, Ruhen und Feiern.







Konnte ich darum nicht feiern, weil auch das Feiern im Elternhaus immer angstbesetzt war?







Aber warum erfüllt Gott die Gemeinschaft mit allen, die mir begegnen – und umgekehrt?







	„Ebenbild Gottes“,


	„Schöpfung Gottes“,


	„geliebte Kinder Gottes“.







Geht es auch ohne den Weg über Gott als gemeinsamen Dritten?







Ist es nicht ein Geschehen zwischen uns?





20:02 Uhr cfr


Warum ist Religion violentogen?


Weil es Differenz schafft – ich gehöre zu dieser Glaubensgemeinschaft, du nicht. Differenz erhöhen, ohne gleichzeitig Gemeinsamkeiten zu schaffen, ist Gewalt.


Warum ist Religion friedenstiftend?


Insofern sie Gemeinschaft stiftet. Jesus spricht von der Feindesliebe, die von Gott kommt: Selbst bei größter Differenz wird größte Gemeinschaft ermöglicht.


Der Clou ist: Via Gott entdecke ich im anderen Anderes als ich bin -




	was ich liebe (was ich mag, wohl besser) und


	was ich ablehne (was ich hasse, wohl besser),





also immer ambivalent ist, zumal der andere mir gegenüber ja ebenso multivalent in seiner Art und Form der Zuneigung bzw. Feindschaft ist.


Christlicher Glaube ist das Handwerkzeug für das Leben mit Differenzen – ob religiös gestaltet oder nicht, ist dabei Zweitrangig.


Christlicher Glaube benötigt dafür keine eigenen Tempel oder religiöse Orte, sondern eine Werk- und Ruhestatt.


Der Gottesdienst dient dazu, das Handwerkzeug und seine Handhabung aufzufrischen, seinen Umgang neu lernen, erweitern, einüben – in Gemeinschaft.


Kommunikation ist unhintergehbar, das meint, es gibt keine Kommunikation über Kommunikation, die keine Kommunikation wäre.


Gemeinschaft auch. Es gibt keine Gemeinschaft über Gemeinschaft, die keine Gemeinschaft wäre.


Jesus führt uns in eine mobile Werkstatt und wir haben einen Stationstempel daraus gemacht.


20:03 Uhr cfr


Ist es falsch von der unteilbaren Liebe zu sprechen, besser vom unteilbaren Frieden?


20:04 Uhr


Tag der Arbeit – für mich ein Dienstag: Meinem Sohn beim Umzug geholfen; seine ehemaligen Klassenkameraden helfen beim Raufschleppen in seine neue Bude und beim Streichen der Wände, ich fahre nur den Transporter, der Verleiher verlangt Dreijährige Fahrpraxis, mindestens einen Führerschein, der älter als Drei Jahre ist – bei einem Neunzehnjährigen Sohn, der vergangenes Jahr seine Fahrprüfung absolvierte kaum möglich. Nun sitze ich in einem vietnamesischen Schnellrestaurant, warte bis alles aus dem Kleinlaster raus ist und arbeite an Zwei Predigten – eine für die bevorstehende Zweite Konfirmation und eine für den zeitgleich stattfindenden Gottesdienst am kommenden Sonntag für einen Lektor. Die schon fast sommerlichen Temperaturen der Landeshauptstadt am Rhein lassen die Menschen mediterran auf der Straße gehen – wozu Bürgersteige, wenn die ganze Fahrbahn Platz lässt! Mit dunklen Hosen und grauen Jackett schreitet ein Herr an den parkenden Autos vorbei, lässt das Thai-Restaurant rechts liegen und bemerke, dass sein Schritt von einer Zielstrebigkeit geprägt ist, die offenbar etwas ausdrückt, was ihm im Auge liegt. Mein Blick schweift – mag es die Dame sein, die in ihrem Schritt und Körper einen triolenhaften Rhythmus zum Schwingen bringt – sie überquert die Straße so, dass sie sich beide treffen müssten, – Mist: Ich sehe die beiden nicht mehr, die Häuserecke verdeckt jeden Blick. Wie enttäuschend! Hat er sie in den Arm genommen? Haben sie sich umarmt? Wie vertraut sind sie miteinander? Ein Kuss? Tatsächlich, sie kommen beide um die nämliche Ecke – gehen am Eingang des Thai-Restaurantes vorbei, in dem noch vor ca. Zwei Stunden eine Schlange auf Einlass wartete – beide halten nicht Händchen – aber was sagt das für die Begrüßung? Hatte ich in seinem Gesichtsausdruck, den ich noch erhaschen konnte, als er auf sie zuging, etwas gesehen, was darauf hinwies, dass er sich freute – ja gewiss; ihre Augen waren zu weit entfernt, schade. Da gingen sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Auf dem Bürgersteig. Wie normal man wird, kaum ist Mann mit Frau? Oder geht das Anormale in andere, nicht so offenbare Bereiche über? Nicht weniger lustvoll und überraschend? Und zerstörerisch, vernichtend, wenn es keine Chance erhält, gelebt zu werden?


20:05 Uhr ner


DIE SHORTS


Der Zug steht im Tunnel vor dem Lyoner Bahnhof Part Dieu. Seit Sieben Stunden nun bildete ich mit gar nicht so wenigen Mitfahrenden eine Lebensgemeinschaft auf Zeit. Im oberen Teil des Doppelstockwaggons Fünf, auf Platz Achtundneunzig. Die Reservierung eines Platzes erspart die Sucherei und verschafft das gute Gefühl, nicht so schnell von irgendjemand verdrängt zu werden, weil er aber den Platz gekauft hat. Und niemand kann für diesen Schnellzug zwischen Frankfurt/Main und Marseille einen Platz buchen, ohne zugleich einen Sitzplatz zu reservieren. Dafür entwickelt dieses Recht die Fessel, auf dem einmal erworbenen Platz zu bleiben, auch wenn es vielleicht schönere und angenehmere in diesem Zug gibt. Wer gibt sein Recht auf für etwas, was unsicher ist. Neben mir nahm eine junge Frau Platz. Sie war in dem unschätzbaren Alter, wo zwischen Siebzehn und Vierundzwanzig Jahren alles möglich ist. Ich hatte Bergstiefel an, obwohl es schon bei der Abfahrt aus Venlo recht warm war, aber man kann ja nie wissen. Wenn es gilt doch ein Stück zu Fuß zu gehen ist das für mich am besten. Sie hatte Sandalen an den Füßen, die sie sogleich abzog und sich im Schneidersitz auf dem Platz in sich zurückzog. Holte aus ihrer Handtasche ein Büchlein und kippte sich nach vorne auf den Tisch und begann zu lesen, den Kopf zu senken und schließlich auf ihren Armen zu ruhen. So schien es jedenfalls. Ich, des Französischen nicht gerade mächtig, sagte nichts, fragte nichts. Niemand im Großraumwagen sprach. Selbst die Telefone schwiegen, die Modewelle mit diesem Ding die Umwelt zu belästigen ist offenbar vorbei; stattdessen werden sogenannte Kurzmitteilungen auf den mobilen Geräten in alle Welt versandt. Sie neben mir nicht.


Ob das gerade in Frankreich Sommermode ist? Sie trug ein kurzärmliges T-Shirt und eine superkurze Jeansshorts mit Fransenrand, so als ob die Hosenbeine abgeschnitten worden wären. Oder einfach nur teuer drapiert? Was für ein Unterschied. Noch letzte Woche fuhr ich so Platz an Platz eine lange Strecke mit meiner Frau in der Bahn. Es war schön, sie auf der Fahrt immer mal wieder zu berühren, ihren Arm zu spüren, ihre Hand zu nehmen, die Haut zwischen Elle und Speiche zu streicheln, den Kopf an ihre Schulter zu lehnen oder ihr Halt im Schlaf zu geben. Unvorstellbar jetzt das gleiche. Auch nicht die kleinste Berührung, obwohl so eng und nah beieinander. Schön war ihre Haut. So als wäre sie schon seit Langem immer mal wieder an der Sonne gewesen. Das Abteil füllte sich bis auf den letzten Platz. Schließlich stand sie auf und verschwand.


Eigentlich war es Zeit, nach Lyon einzufahren. Es sah auch so aus, als würden wir uns der Stadt nähern. Ich hatte keine Ahnung, wie groß diese Stadt mit all ihren Vororten ist. Einige standen auf und begaben sich zum Gang, zogen ihre Koffer aus dem Gepäckständer und füllten die Kette der Wartenden. Dann kann es ja nicht falsch sein, auch aufzustehen. Also bildete ich ein weiteres Glied in der Kette im Gang. Der Zug hielt an, mitten im Tunnel. Es folgte die Durchsage, keine Türen zu öffnen. In dem Moment öffnete ein Herr die Tür. Die, die ihm zwischen dem Bistro hinter ihm und dem Gang vor ihm den Weg versperrte. Der Gang war voll. Er wartete in der geöffneten Tür. Das Licht war dämmrig. Hier fand ich sie wieder. Schon als ich die Schiebetür zum Gang geöffnet hatte, sah ich sie da rechts von mir liegen. In einer etwas breiteren, gemütlich mit Polstern ausgestatteten Sitzecke neben einem Gepäckverstau. Da lag sie und las im Schummerlicht. Den Oberkörper in der Horizontalen zusammengekauert und die Beine in der Vertikalen langgestreckt, nach oben gespreizt. Es machte ihr offenbar nichts aus. Mein Blick – wunderte ich mich darüber? – fiel dorthin, zwischen ihre Oberschenkel, wo der Beginn der Welt ist. Meine Augen sahen kein Haar. Und Schamlippen zeichneten sich nicht ab, anders als bei manchen Frauen, die sehr enge Hosen tragen. Ist das die Antwort von Frauen auf den Männerkult in der Bahn möglichst breitbeinig zu sitzen und den Hodensack im Hosenrock zu zeigen? Unwillkürlich fragte ich mich, warum ich dahinsah. Was sagt das über mich? Schäme ich mich dessen? Nein, aber darüber zu sprechen, scheue ich. Besonders als Mann. Ich habe nicht erlebt, wie Männer im Alltag respektvoll und achtend über ihre eigene und die Sexualität von Frauen gesprochen haben. Und selbst versuchte ich dies nie. Oder haben meine Organe ihre eigene Autonomie? Verdrängt und geächtet, umgedeutet als Befehlsempfänger und Ausführungsteil und dadurch gebändigt, kontrolliert und gesteuert vom inzwischen zentralen Ich-Bewusstsein?


Zwei ältere Damen wollten an den Wartenden vorbei aus dem Sitztteil ins Bistro. Auch ihre Blicken fielen auf die junge Frau. Sie schauten sich verwundert, überrascht, verblüfft an. War es die Freiheit, die sie sich nahm, die sie dazu bewog? Ihre Unverschämtheit, die keine ist, sondern in sie hineingesehen werden kann. Oder doch einfach die Schönheit ihrer Haut? Sie ließ sich von niemandem ablenken, versunken im Buch. Der Zug fuhr in den Bahnhof ein. Als ich die Treppen zur Bahnhofshalle herunter ging, sah ich Vier schwerbewaffnete Soldaten im Kampfanzug. Das einzige Stückchen Haut, das sie zu sehen gaben, war in der Horizontalen das Bisschen zwischen den beiden Ohren und den Haaren und dem Kinn in der Vertikalen. In Frankreich herrscht Notstand. Ist es Anzeichen für Aggressivität, Haut zu verbergen? Oder unterstellt es solche dem Gegenüber? Die Burka in der Öffentlichkeit zu tragen ist in Frankreich verboten. Aber Soldatinnen und Soldaten müssen sich bis auf die Augen und ein bisschen Gesicht hinter ihrer Uniform und ihren Waffen vollverschleiern.


20:06 Uhr gdr


IM WHIRLPOOL


Vorläufig von meiner Frau nicht freigegeben:


Abd defg hijklmn


Opqrstuv wxyza Bcdefg


Hijkelm – nopqrs Tuvw


Xyzab cde fghijklm Opqrstu vwxyzab


Cdef ghei Jklmn Opqr stuvw


20:07 Uhr cfr


ZUR LOGIK DER GEWALTÜBERWINDUNG




	Eine Situation ist besonders dann gewaltbereit, wenn in der Beziehung zwischen Menschen die Differenzen ins Maximum gefahren werden und zugleich das Gemeinsame minimiert wird.


	Wenn dieser Zustand aufrechterhalten werden soll, scheint Gewalt das einfachste Mittel zu sein, im (Irr) Glauben, dies (eine Situation geprägt von hohen Differenzen und wenig Gemeinsamkeiten) dadurch verstetigen zu können.


	Dies ist ein Irrglaube: Durch Gewaltausübung gehe ich – z. B. als Täter – eine unlösbare Verbindung zum Getroffenen ein, beim Töten sogar eine unauflösbare Beziehung zum Getöteten. Die Differenz ist im Maximum, das Gemeinsame nahe Null, aber dennoch lebenslang ist meine Geschichte mit der des Opfers verbunden, also etwas Gemeinsames ist zwischen ihm und mir. Gemeinschaft ist Gemeinsames unter Lebenden. Das Verrückte: Selbst das Maximum der Differenz – das Töten – schafft Gemeinsames.


	Das Gemeinsame des Menschen mit anderen Menschen ist unhintergehbar, unausweichlich, ohne Ausweg – s. Beckett, Die Eingeschlossenen. Positiv benannt: Unauslöschlich, ähnlich wie es bei der Kommunikation über Kommunikation keine Metaebene gibt, die frei von Kommunikation wäre. Es gibt keine Form menschlichen Lebens, das nicht Gemeinsames mit anderen hat.







Ein Religionstheologe, DIRK ANSORGE, Cibedo Heft Zwei, Zweitausendundsechzehn, Seite Neunundvierzig, glaubt, dass die Selbstreflexion die Religion von ihrer Gewaltförmigkeit befreien könne. Er überschätzt die Möglichkeiten der Reflexion, weil das nur der Einzelne kann. Es geht aber nicht um das,







was der Einzelne kann, sondern was er gemeinsam mit anderen kann und besser unterlässt: Es geht nicht um Selbst-Reflexion, sondern um Kon-Reflexion. Und wo wird das gelernt? Geschult? Gefördert?





20:08 Uhr nsr


„Herr, ich danke dir, dass ich tun muss, was ich schon immer wollte.“ So tröstete und ermutigte ich mich, wenn ich im Arbeitszimmer am frühen Morgen, bei wunderbaren Morgenlicht, auf das kleine Beet blickte, das mein Schwiegervater am Hang angelegt hatte, hin und wider Rehe dort den Salat fressen sah und mich so gegen Fünf Uhr oder Fünf Uhr Dreißig fragte, wie ich denn jetzt mit dem Gottesdienst zurande käme, der wenige Stunden später in der Kirche nebenan beginnen würde. Oder in der Pfarrstelle zuvor um die gleiche Zeit, noch mit dem zusätzlichen Druck vor Neun Uhr mit allem fertig sein zu müssen, um noch Zeit für die Abkündigungen für eine etwas ältere Frau zu haben, die diese zu Verlesen zu ihrer Aufgabe gemacht hatte. Dafür aber musste alles ausformuliert werden.


Dieses Gebet stimmt, stimmte und doch nicht ganz.


Dem Unstimmigen daran wollte ich bislang nicht nachgehen, erschien mir zu riskant, verspürte es, ohne dem weitere Bedeutung zu geben.


Vom Kindergottesdienst in Hamburg bei den Diakonissen der freikirchlichen Gemeinschaft, der sogenannten Tante Hanna, die, immer einmal wieder bei uns zuhause zu Besuch war, wurde eine Liebe zu Jesus geweckt. Und zu der Sammlung von Bildern jeden Sonntag für das Album.


Zusätzlich: Gottesdienste in St. Katharinen mit HARTMAUT SIERIG, mit Predigten, die mich als Kind ansprachen und intellektuell ein Vergnügen bereiteten – ich war noch keine Sieben Jahre alt -, vielleicht auch darum, weil ich meine Eltern dann in der Kirchbank sitzend als normal erlebte: wie alle anderen auch, zuhörend, aufmerksam, ohne herabwürdigende Kommentare und besserwisserische Wertungen. Den Kindergottesdienst parallel zu diesen sogenannten Hauptgottesdiensten empfand ich als Wegsperren.


Vielleicht hat mein Berufswunsch damit zu tun: Meine Eltern so normal erleben zu dürfen. Ihr Übertritt zur katholischen Kirche bzw. Austritt aus dieser durch meinen Vater,wirkte als Affront: 'Du hast mir nichts zu sagen!'


Mein Motiv also: Etwas sagen zu haben! Gehör zu finden! – auch bei meinen Eltern?


Die Doppelmoral und Gewalt im Haus meiner Eltern machte vieles zur Qual – die sentimentale Stimmung, das Haus-Heim-Burg-Syndrom verbunden mit großer Freund-Feind-Bereitschaft, 'draußen' immer das Bedrohende zu finden etc. Auch der christliche Glaube litt darunter.


Nach meinem Zusammenstoß auf dem Fahrrad mit einem Auto als Elfjähriger mit anschließendem Schädel-Basis-Bruch ging ich nach dem Krankenhaus nach Hause zu meinem jüngeren Bruder und wollte fortan ein Bruder für ihn sein, ohne Gewalt. Ich erinnerte mich daran, dass ich ihm im Garten einen Stock so zuwarf – nicht völlig absichtlich aber auch nicht ganz unabsichtlich – dass dort, wo er Niederkommen musste, er es nicht sah und es ihn, wäre er stehen geblieben, getroffen hätte. Es geschah nichts. Aber das Erschrecken war in mir.


Dieses Verlangen nach einem Leben ohne Gewalt wurde – im Alter eines Konfirmanden – bei mir genährt durch das, was ich von Martin Luther King las. Ich war richtig glücklich, dass er das Gleiche vertrat, wie es mir wichtig geworden war! Im Gemeinde-Konfirmanden-Prüfungsgespräch vertrat ich genau das: die Feindesliebe. Mein Vater, Soldat bei den Sanitätern, kommentierte das zu Hause mehrdeutig, indem er anmerkte, „darüber müssen wir noch einmal reden“. Das Gespräch kam nie zustande.


Die Bibel wollte ich ganz kennen. Ich lernte die Jugendarbeit der Kirchengemeinde kennen, zu der ich qua karolingischer Ortsregelung zugehörte. Ihr intellektuelles Niveau packte mich. Man ließ mich zu den „Alten“ – gemäß dem CVJM-Konkurrenz-Schema – nicht hinzu. So gehörte ich so richtig nirgends dazu. Wollte mit dem Jugendleiter bei der Jungschar mitarbeiten. Als er um Mitarbeit bat, meldete ich mich selbst bei ihm. Ich liebte ihn, wie ich als Kind meinen Vater geliebt hatte. Ich wurde in Aufgaben hineingeworfen, die ich nicht beherrschte. Er gab Tipps, für die ich nicht vorbereitet war.


Als ich zum Schüleraustausch nach Frankreich kam, las ich im Haus der Gasteltern, statt mit ihrem Sohn zur Schule zu gehen, die Bibel von vorneweg. Kam fast zu Hiob.


Die Jugendarbeit beflügelte mich. Der Jugendleiter ermöglichte mir den hermeneutischen Schlüssel für das gesamte Alte und Neue Testament, wie ich glaubte, zu finden. Es war eine Veranstaltung auf einer Freizeit an dessen Abend ich aufgrund meines Unfalles einmal wieder schreckliche Kopfschmerzen hatte, aber nichts verpassen wollte, was meinen Hunger nach Wissen stillen konnte. Bei einem anderen Thementeil wusste ich die Bibelstellen der Geschichten, die der Jugendleiter erzählte, und kannte sie. Als einziger. Ich hatte sie ja erst einige Monate zuvor gelesen. „Du solltest Pfarrer werden, das Biblicum hast du ja schon“, kommentierte er das. Das brachte mich auf die Idee: „Warum eigentlich nicht?!“


Was war das? Ich erfuhr Anerkennung, Wertschätzung, wurde gewürdigt durch einen Älteren! Was für ein Gefühl! Warum nicht verstetigen.


Wenn ich später meinen Berufswunsch äußerte, meinte der gleiche Jugendleiter und spätere Pastor „Mönchlein, Mönchlein, du gehst einen schweren Gang“, ohne zu wissen, was er damit meinte, allerdings mit einer Ahnung. Später bekam ich seine Schwierigkeiten mit der Gemeindeleitung gut mit. Aber das beeinflusste mich nicht.


Ich ging weiterhin regelmäßig in Gottesdienste, zur Kirchengemeinde, in der meine Mutter in der Gemeinde arbeitete, in die Kirche, in der ich im Kirchenchor und - orchester mitsang bzw. -spielte, dort, wo ich später eine eigene Jungschar leitete.


Die Predigten hatten selten das Niveau, das ich in Hamburg genossen hatte, ich aber wollte alles besser machen.


Auf einer Freizeit für Mitarbeiter und ihre Familien der Gemeinde, in der meine Mutter arbeitet, wurde ich gefragt, warum ich Theologie studieren wolle. Ich antwortete, „nur so ist es in Deutschland möglich, Pfarrer zu werden, sonst würde ich das jetzt schon tun.“ Darum studierte ich: Ich wollte über die Bibel und ihre Zeit und drumherum alles wissen.


Außer durch den Einfluss meines Jugendleiters erlebte ich eine intellektuelle Kettenreaktion durch das Kennenlernen von JEAN GEBSER durch einen Radiobeitrag, den ich im VW-Käfer hörte, als ich bei einem der vielen Umzüge meiner ältesten Schwester einmal wieder mithalf. Die Lektüre seines Werkes Ursprung und Gegenwart erschloss mir zusammenhängende Welten, einen menschlichen Zugang zu Kulturen und Zeiten.


Zugleich diskutierte ich viel mit einem Studenten der Chemie und wissenschaftlichen Mitarbeiter in seinem Institut, das ich oft besuchte.


Eine andere hingeworfene Bemerkung meines Jugendleiters weckte in mir den Wunsch, eine Doktorarbeit schreiben zu wollen. Über Umwege wurde es dann eine über SÖREN KIERKEGAARD. Die Jugendarbeit, in der ich jahrelang mitwirkte, faszinierte mich. Das wollte ich auch schaffen. Das Pfarramt würde mir dabei helfen?


Als Jungschüler im Gymnasium haderte ich damit, dass ich dort in der Klasse keinen Stand hatte, wurde von Lehrern geschlagen, von Mitschülern verprügelt mit Beinbruchfolge, erhielt im Englischunterricht Fünfen und Sechsen und erlitt in solchen Unterrichtsstunden furchtbare Angst. Die Schule hatte angeschlossen an ihr Internat eine Buchhandlung. Und ein Drehkreuz mit Jugendbüchern über Jugendbücher, unter anderem auch von dem Nazi-Jugendbuchautor HANS BAUMANN. Hier träumte mir, wurde mir vor meinem inneren Auge klar: Mit Schnelligkeit, Stärke, Fußball- oder Handballspiel und Ähnlichem kann ich nicht protzen. Mach ich es doch damit: Ich verschlinge Bücher und sammle Wissen.


Seit der Zeit konnte ich an keiner Buchhandlung und vor allem Antiquariat vorbei gehen, ohne mir etwas von dort zu eigen machen zu wollen, zu kaufen. Ein Zwang, der mich jahrelang begleitete, bis ich der Stadtbibliothek, wo wir lebten, etliches vermachte und den Rest der dortigen Landesbibliothek überließ.


Der Pfarrberuf aber bestätigte sich als in Deutschland klassischen Aufsteigerberuf im Bildungsbereich.


Mein Vater wollte nach dem Krieg, womöglich angestoßen durch die Predigten von BILLY GRAHAM in Hamburg Ende der Vierziger Jahre Anfang der Fünfziger im Zwanzigsten Jahrhundert, Missionar werden. Er reiste nach St. Chrischona in der Schweiz, die ihn an der Grenze nicht hereinließen: Er war Hitler-Jugend-Führer und offenbar mehr als nur ein Mitläufer gewesen. Und/Oder sein Vater? Der erste Nazi-Bauernverband in Gesamtdeutschland wurde in seinem Geburtsort gegründet. Spielte dieser gescheiterte Berufswunsch meines Vaters für mich eine Rolle?


Natürlich war ich auf der Suche nach Anerkennung. Und ich hatte jahrelang erlebt, wie mein Vater morgens vor dem Sonntagsfrühstück aus einem evangelischen Brevier vorlas. Lesung aus dem Alten Testament, Neuem Testament, Gebet. Zurück von einer Jugendfreizeit, die mich außerordentlich belebte, fing ich am sonntäglichen Frühstückstisch an, Andachten zu halten, biblische Auslegungen, regelrechte Predigten, erst waren meine Eltern erfreut, dann war mein Vater zusehend entsetzt: Gott ist die Liebe?! Er widersprach, was mich maßlos überraschte, damit hatte ich nicht gerechnet. Er konnte in mir nicht mehr den pubertierenden Jugendlichen sehen, sondern –? Die Herausforderung. Genauso wie der Jugendleiter, der mir gegenüber immer wieder glaubte, sich beweisen zu müssen. Entsprach ich mit meinem Berufswunsch den Erwartungen meiner Eltern? Jedenfalls setzte ich im kirchlichen Bereich fort, was mein Vater im soldatischen Bereich praktizierte: Den gesellschaftlichen Aufstieg, so wie er als Knabe im Bauerndorf der Heide auf Bildung setzt, so tat ich es jetzt erst recht. Aber mit Problemen in Latein, später Griechisch und Hebräisch.


Bei meinen Buchkäufen vermied ich durchgehend die gesamte Predigtliteratur, Predigtstudien etc., las selten biblische Kommentare, bis heute lese ich so gut wie keine Predigtanregungen. Warum? Weil ich meinen Kosmos ausschöpfen möchte.


In Kopenhagen, während meines Stipendiums für meine Dissertation, gewöhnte ich es mir an, täglich eine neutestamentliche Bibellese mitsamt schriftlicher Reflexion zu halten. Ich wollte mich auf diese Weise aufs Pfarramt vorbereiten. Dies und die Lektüre der Reden von Sören Kierkegaard, stießen eine innere Wandlung an und verhalfen mir Pfarrer werden zu können, der die Menschen nicht mehr einteilte, in „Christen“ und „U-Boot-Christen“, „Glaubende“ und „Schein-Getaufte“ und andere.


So konnte in diesem Berufswunsch – so schien es jedenfalls – zugleich verwirklicht werden:




	Das Aufstiegsgebaren meines Vaters fortzusetzen.


	Bildung als Mittel, um Anerkennung zu finden; selber genoss ich kaum Bildung außer bei wenigen Lehrern und einer Lehrerin und meinem Doktorvater,


	die Nähe zu meinem Jugendleiter,


	meinen Eltern etwas sagen zu können.





In Kopenhagen entdeckte ich, dass Liebe immer Liebe zu Einzelnen, besonders zu den „Kleinen“ ist. PAULUS: „Trachtet nicht nach den hohen Dingen, sondern haltet euch herunter zu den niedrigen.“ (Römerbrief Kapitel Zwölf Vers Sechzehn) Und ich fing an die Flurtoilette für alle auf der Etage zu putzen. Schloss fortan die Türe leise zu. Gab die Kaffeemaschine zurück und öffnete der neugierigen Zimmernachbarin hemmungslos meine Tür. Das bewahrte mich im Pfarrberuf. Trennte mich vom Dualismus meines Jugendleiters. Aber unterfütterte meinen Pfarrberuf und Berufswunsch innerlich. Trotzdem träumte ich von einer Reformation der Kirche nicht zuletzt durch meine Predigten. So wie TERSTEEGEN vor den Häusern, wo er predigte, Trauben von Menschen auf der Straße zusammenkommen ließ, so träumte ich von einer gewaltigen Hörerschaft, vor der ich mit meiner Bildung glänzen konnte.


Was für eine Fehleinschätzung.


20:09 Uhr cfr


Das Töten meines Gegners vernichtet das Zwischen, den Bereich zwischen mir und dir.


Was war das Zwischen bei Jesus und Pilatus? Gott?! Steht jedes Mal Gott auf dem Spiel, in jeder solchen Begegnung?


Mein Gegner „B“ existiert für mich mindestens Zweimal:




	„B(1)“: Der andere Mensch.


	„B(2)“: Der von mir in mir realisierte, gedachte, geglaubte, vorgestellte andere Mensch.





Im Kriegsfall wird B(2) manipulativ zum Unmenschen, sodass die Tötung von B(1) die Folge sein kann. Tatsächlich aber verlöscht B(2) für mich nur dann endgültig, wenn ich selbst „verlösche“.


Es geht also um die Differenz zwischen mir, „A(1)“ und dem anderen „B(1), zwischen meinem Selbstbild, „A(2)“ und mir „A(1)“ und dem Bild vom anderen, „B(2)“.


Daraus ergeben sich folgende Zwischenwelten:




	A(1) : B(1) (I),


	A(1) : A(2) (II),


	A(1) : B(2) (III),


	A(2) : B(2) (IV),


	A(2) : B(1) (V).





Demnach gibt es mindestens Fünf Differenzfelder – das Differenzfeld zwischen der Person des anderen und seinem von mir gemachten Bild und zu meiner Person etwa, „A(1) : {B(1) : B(2)} – (VI), gehört z. B. auch dazu.


Bei meinem Tod, „A“, verschwinden alle mit I-V benannten Fünf Felder.


Beim Tod von meinem Gegenüber, „B2“, verschwinden die Felder:




	A(1) : B(1) (I) – das Zwischen zwischen mir und meinem Gegner,


	A(2) : B(1) (V) – das Zwischen zwischen meinem Selbstbild und meinem Gegner.







Das sind die Alpha-Felder (α-Felder I und V).







Drei Felder bleiben:







	A(1) : A(2) (II) – das Zwischen zwischen mir und meinem Selbstbild,


	A(1) : B(2) (III) – das Zwischen zwischen mir und meinem Bild von meinem Gegner,


	A(2) : B(2) (IV) – das Zwischen zwischen meinem Selbstbild und dem mir von meinem Gegner gemachten Bild.





Das sind die Beta-Felder (ß-Felder II-IV).


Das Feld II kann zum Beispiel bei Soldaten, zurückkehrend vom Einsatz, zu Psychosen führen, das Feld IV zu Traumata.


Die Alpha-Felder (α-Felder I und V) können durch das Töten des Gegners oder Selbsttötung, also nur mit tötender Gewalt zerstört werden, die Beta-Felder (ß-Felder II, III und IV) nur mit autoaggressiver Gewalt, fremdgerichtete Gewalt wirkt sich in diesen Feldern nicht aus.


Das Opfergedenken, die Vergegenwärtigung der getöteten Soldaten der eigenen Seite, führt selten dazu, das Bild derer, die Feind gewesen sind, zu verändern, „B(2)“. Meistens dient es zur Verstetigung des eigenen Selbstbildes, „A(2)“.


Friedensarbeit heißt, Differenzen maximieren und zugleich Gemeinsamkeiten erhöhen. Was bedeutet dies für die Beta-Felder (ß-Felder II, III und IV)?


Diese Veränderungen können als bedrohlich wahrgenommen werden:


Ich sehe mich dann genötigt, mein Bild von meinem Gegner zu verändern, „B(2)“ muss sich ändern. Und dies führt dazu, dass sich mein Selbstbild von mir selbst verändert, „A(2)“ wird verwandelt.


Die Gewalt in den Alpha-Feldern (α-Feldern I und V) ist derart, dass die Differenz kleiner/gleich „Eins“ ist, eins („Eins“) ist die größte Differenz, die zwischen tot und lebendig.


Die Gewalt in den Beta-Feldern (ß-Felder II, III und IV), wenn der Gegner getötet worden ist, ist derart, dass die Differenz größer Null und gegen unendlich geht. Das ist darum der Fall, weil das Gegenüber, „B(1)“, bereits tot ist, man selbst aber lebt „A(1)“, eine Begrenzung der Differenz ist darum nicht mehr möglich. Das verdeutlicht die ins unendlich gehende Gefahr von Psychosen und Traumata bei Gewalttätigen.


Ähnliches dürfte für Gewaltopfer gelten, zumal deren Balance zwischen ihrer Person und ihrem Selbstbild zerstört worden ist, („A (1)“ : „A(2)“ – II).


Was aber ist das Kontinuum, das eine Beziehung auch zum getöteten Gegner durch das Feld zwischen mir, „A(1)“ sowie meinem Selbstbild, „A(2)“ und dem Bild, das ich mir von meinem Gegner gemacht habe, „B(2)“, ermöglicht? Ist es die Tatsache, Gottes Kind zu sein? Ein Streitpartner in Doppel mit mir gewesen zu sein, wo Gott auf dem Spiel stand oder gar Jesus hat lebendig zwischen uns sein wollen?


20:10 Uhr nsr


Vorläufig von meiner Frau nicht freigegeben: Abcd efghiJkl mnop qrs. Tuvw xyz abc derfhikl mnopq. Rset vwx yzabcdefehi jkl, mo pqrst Uvwx yzabcdefthijk, lmno Pqrstuvwxyz. Abc def ghikl lmn op Qrstu vw xyz Abc Defg Hijklm opqrs tu vwx yzabc de fgh ijk, lmno pqrst uvwxyzabcdefgh ijk lmn opq rst Uvwxzyabde efghij. Klmnopqrstuvwxyz Abc Defghi Jklm nopq rst uvw xzyabdce. Fgh ihklm nop Qrstuvwxz zabcde fghij klm nopqr st uvw Xyzabc defgh ijkl mnopqrst uvwxyza bcd. efghijklm, no pqrstuvwxyzabc def ghi jklm nop qrstuv Wxyzabcdefg. Hij klmnopqrst Uvwxyz, Abcd efg Hijklm nopqrst uvw xyzabc de. Fgh Ijeklmn opqrst uvw xyz. Abc def ghikl lmn op Qrstu vw xyz Abc Defg Hijklm opqrs tu vwx yzabc de fgh ijk, lmno pqrst uvwxyzabcdefgh ijk lmn opq rst Uvwxzyabde efghij. Klmnopqrstuvwxyz. Abc Defghi Jklm nopq rst uvw xzyabdce. Fgh ihklm nop Qrstuvwxz zabcde fghij klm nopqr st uvw Xyzabc defgh ijkl mnopqrst uvwxyza bcd. efghijklm, no pqrstuvwxyzabc def ghi jklm nop qrstuv Wxyzabcdefg. Hij klmnopqrst Uvwxyz, Abcd efg Hijklm nopqrst uvw xyzabc de. Fgh Ijeklmn opqrst uvw xyz Abc def. Ghikl lmn op Qrstu vw xyz Abc Defg Hijklm opqrs tu vwx yzabc de fgh ijk, lmno pqrst uvwxyzabcdefgh ijk lmn opq rst Uvwxzyabde efghij. Klmnopqrstuvwxyz Abc Defghi Jklm nopq rst uvw xzyabdce. Fgh ihklm nop Qrstuvwxz zabcde fghij klm nopqr st uvw Xyzabc defgh ijkl mnopqrst uvwxyza bcd. efghijklm, no pqrstuvwxyzabc def ghi jklm nop qrstuv Wxyzabcdefg. Hij klmnopqrst Uvwxyz, Abcd efg Hijklm nopqrst uvw xyzabc de. Fgh Ijeklmn opqrst uvw xyz. Abc def ghikl lmn op Qrstu vw xyz. Abc Defg hijk Lmnopq rstu Vwxyza Bdce. Fgh Ijklm nopqrst Uvwx. Zy Abcde fgheijklm Opqr stu Vwa. Bcde fgahi jklmn. Opqrst uvw xyz. Abcde? Frhaijkalmno? Pqrstuv, wxyza Bcde Fghai jklmno pqr. Stuvw xyza bcdefg hijkl mnopqrs tuvw Xyza. Bcedefg Hijklmn Opqrs tuvw xyza Bcd. Efg. Hijk! LMN!.


20:11 Uhr cfd


DER UNTEILBARE FRIEDE


Gestern Abend standen meine Frau und ich auf einer Terrasse direkt am Nil und schauten am anderen Nilufer auf die grünen Wiesen und die dahinter steil aufsteigenden Felsen – wir waren in Minya. Ein katholisch-koptischer Priester hatte uns eingeladen, ein Projekt zu besuchen, das es erst seit Kurzem hier gibt, das erste seiner Art: ein Zentrum für Opfer sexueller Gewalt. Der Gründer, auch ein koptisch-katholischer Priester, hat solch eine Einrichtung seit Zehn Jahren in Kenia. Und irgendwann fragte er sich, warum soll es das nicht auch in seiner Heimat geben? Sein Bischof gab ihm dafür ein Grundstück und heute wollen wir es uns ansehen.


Wir wurden nach einer abendlichen Gottesdienstfeier vom Bischof zum Abendessen eingeladen. Zum Schluss bestellten sich meine Frau und ich einen „amerikanischen Kaffee“. Dieser schien in mir in der Nacht alle Koffeinrückstände in meinem Körper mobilisiert zu haben, dass an Schlafen nicht zu denken war. Ich trinke selten Kaffee mit Koffein. Der Kaffee war lecker, die Nacht lang. So hatte ich Zeit, über die Frage eines Freundes nachzudenken. Er wies darauf hin, dass es Prozesse gebe, die führen zum Krieg, und dass es solche gebe, die führen zum Frieden. Und wie kann dieses mit dem Gedanken des unteilbaren Friedens übereinkommen?


Ein Prozess ist ein Eindruck, der sich oft im Nachhinein ergibt (mit Blick in die Vergangenheit), oder im Vorhinein (als ein Blick in die Zukunft von Hoffnung oder Befürchtung geprägt). Was vor allem im Rückblick wie eine gerade lineare Entwicklung aussieht, ist in Wirklichkeit eine Abfolge von Stationen, die nur darum als eine stetige Entwicklung aussehen, weil der Blickwinkel sie nur an der Stelle erfasst, wo ein Weg den Blickwinkel kreuzt.


Was solche Stationen sein können, die die Bedeutung des unteilbaren Friedens aufzeigen?


Während des libanesischen Bürgerkrieges belauern sich in Zwei sich gegenüberliegenden Schützengräben Zwei bewaffnete junge Männer. Sie sind einander so nah, dass sie es hören können, wenn im anderen Laufgang gesprochen wird. Dem einen kommt die Stimme auf der anderen Seite bekannt vor. Er ruft aus der Deckung heraus und fragt: „Bist du der Soundso.“ „Ja“, ruft er zurück, „woher weißt du das?“ „Ich bin der Soundso, wir saßen jahrelang nebeneinander in der Schneller-Schule“ (so heißen eine Reihe von Schulen im Nahen Osten von einem Herrn SCHNELLER aus dem Süddeutschen, Eintausendundachthundertundsechzig gegründet). Sie zeigten sich, legten ihre Waffen ab, vereinbarten ein Treffen und für sie war der Krieg vorbei. (Aus einem Heft der Schneller-Schulen)


Ein Mann sitzt am Rand eines Weges nach Jerusalem. Eine Gruppe von Menschen ist eilig auf dem Weg in die Hauptstadt, in den Tempel. Er macht sich bemerkbar und ruft, weil er von Jesus gehört hat. Die Leute bedrohen ihn, er soll still sein, sie nicht aufhalten. Jesus hört es und bleibt stehen und fragt ihn: „Was willst du?“ (Aus dem Matthäusevangelium Kapitel Zwanzig)


In einem sozialen Brennpunkt, mit mehreren Tausend Menschen, dicht gedrängt in den typischen Mietskasernen aus der Nasserzeit, mit viel Gewalt, Drogenhandel und Rauschgiftkriminalität eröffnet eine muslimische Stiftung ihren Sitz, angegliedert an eine alte Moschee. Jeden Tag werden Mahlzeiten ausgegeben. Der landesweit bekannte Scheich lädt jede Woche zu Gesprächsrunden ein. Nach und nach verändert das Viertel sein Gesicht. Einer unserer ägyptischen Freunde, ist einer der Vorsitzenden dieser Stiftung.


Hier in Minya ist die Heimat von Fünfzehn Kopten der Einundzwanzig Männer, denen vor wenigen Monaten vor laufender Kamera in Libyen die Hälse abgeschnitten wurden. „Gewalt erzeugt Gegengewalt“, so wird gebetsmühlenartig wiederholt. So war es auch von den Tätern beabsichtigt. Was geschah? Die koptische Kirche besuchte die Angehörigen. Die Ermordeten wurden zu Märtyrer, ja zu Heiligen erklärt und den Tätern vergeben. Ein drohender Bürgerkrieg ist im Keim erstickt worden, durch die Vergebung einfach wie vom Erdboden verschluckt. Wir waren noch am gleichen Tag in unmittelbarer Nähe zu diesem Dorf. Leider konnten wir die Kirche in dem Dorf nicht besuchen. Ausländer werden dort gegenwärtig sehr misstrauisch beargwöhnt.


Keins dieser Ereignisse war vorhersehbar. Keines bildet einen Schlusspunkt. In sich stellt jedes für sich dennoch etwas Ganzes dar, ein Ereignis des Friedens. Und einige – oft ist mehr nicht nötig – solcher Ereignisse können einen Prozess auslösen, der weit darüber hinaus Menschen ergreift, vgl. die Menschenkette von Frauen auf der Frontlinie in Nord-Irland, später in Beirut und in Sierra Leone, die zur Beendigung der Bürgerkriege beitrugen. Im Nachhinein lässt sich leicht aufzeigen, welche Einflüsse vorhanden waren (s. Schneller- Schulen). Welche Folgen diese hervorrufen, kann im Vorhinein nicht mit Sicherheit gesagt werden. Die Erfahrung aber zeigt, dass die Wahrscheinlichkeit dafür hoch ist, dass es fruchtbare Folgen gibt, also so etwas wie ein Prozess in Gang kommen kann.


Diesen unverwechselbaren Charakter der einzelnen Tat, die etwas Unableitbares, etwas Schöpferisches hat, in der etwas Neues anfangen kann, in der bereits das geschieht, was wir Frieden nennen, wird mit dem Begriff der Unteilbarkeit des Friedens hervorgehoben. Der Einzelfall – so klein er sein mag – kann unglaublich wichtig sein. Das schließt Prozessdenken nicht aus, sondern ergänzt ihn wesentlich und notwendig.


20:12 Uhr näd


PHARAOAMEISEN


Ich kann ihnen lange zusehen. Wenn eine Pionierameise auf einer Badezimmerkachel nahezu jeden Quadratzentimeter erkundet, ob es da nicht etwas zu essen gibt und keine Stelle – so hat es den Anschein – von der gleichen Seite Zweimal betritt. D. h. sie hat ein Gedächtnis dafür oder Merkmale wie Geruchsstoffe, die ihr signalisieren, dass sie schon einmal da war. Die Art, die hier – so scheint es – aus den Wänden heraus kommt, ist sehr klein. Sie wurde aus Asien eingeschleppt und weil sie mit eine der Zehn Plagen im Zweiten Buch Mose verwechselt worden sind, erhielte sie den Namen Pharaonenameise.


Regelmäßig taucht wie aus dem Nichts solch eine vereinzelte Ameise auf. Wenn es dir nicht gelingt, sie woanders hinzubefördern, hast du schlechte Karten. Sie sind so gut organisiert, dass es meistens keine Zwei oder Drei Stunden dauert, bis eine Ameisenstraße da ist. Ich sah sie im Bad an der Wand entlang krabbeln. Was suchen sie dort? Auf den Fugen der Kacheln hatten sie sich eine schöne Strecke zurechtgelegt. Woher sie kamen, fand ich nicht heraus. Aus einem Rohr, das die elektrischen Leitungen in der Wand verschwinden ließ? Aus dem Nebenzimmer unter der Tür her? Aus dem Notabfluss der Badewanne, wenn sie mal überquillt? Aber wohin sie wollten, konnte man gut sehen: Bis dahin liefen sie und dann wieder zurück.


Eine Pionierameise krabbelte auf den Badezimmerkacheln auf dem Boden herum. Irgendwann folgten ihr Fünf andere. Sie kam auf jede Einzelne von ihnen zu. Sie umarmten und sie küssten sich. Keine wurde ausgelassen. Wikipedia sagt, sie tauschen Botenstoffe aus, minimale Geruchsstoffe, die es ihnen helfen, den Weg zu finden und das Ziel nicht zu verfehlen. Was war es an der Wand: ein Handtuch von uns. Die Reste von Haut und Haar enthalten offenbar noch genug Proteine, dass es für sie interessant genug ist, dem nachzugehen. Wird auch nur einmal ein Löffel im Wohnzimmer oder in der Küche liegen gelassen, mit dem man Marmelade oder Honig aus dem Glas gelöffelt hat, hat man am anderen Tag eine Ameisensuppe. Peinlich genau wird alles abgespült. Meine Frau hatte aus dem Schrank einen Topf herausgeholt, um Reis mit kleinen Nudeln zu kochen. Zum Schluss war es eine unbeabsichtigte Fleischbeilage, lauter kleine schwarze schwimmende Ameisenleichen im Topfmeer. Selbst Bürsten und Kämme, wenn sie zu nah an der Wand standen, wurden angeknabbert. So nahm ich einen Becher und baute eine Wasserburg und stellte sie mitsamt Kamm, Rasierer, Rasiercreme und Rasierpinsel immer im gebührenden Abstand zu Wand. Mit der Ehrfurcht vor dem Leben komme ich hier an Grenzen. In der Küche hatte sich unter dem Mülleimer unvermutet eine Ameisenstraße gebildet. Das geht ja gar nicht! Wie in Panik, als wenn's ums Leben geht, das erstbeste Handtuch gegriffen und alle damit aufgenommen und weggewischt, anschließend in den Abfluss versenkt, was noch lebte. Die kleinen Ameisen steckten so fest im Tuch, dass es auch nach der Wäsche noch so aussah, als wäre es mit schwarzen Fäden kreuz und quer gemustert. Das Handtuch verschwand. Trotzdem wollte ich den Kampf aufnehmen und irgendwie eine andere Lösung suchen. Kreide mögen Ameisen überhaupt nicht. Kann also in der Wohnung dicke weiße Striche ziehen oder gleich um uns herum den Kreidekreis. Essig tuts angeblich auch. Unsere ägyptische Freundin legte es uns ernsthaft nahe, dass mit den Ameisen nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. „Ihr habt sie sonst im Bett!“, warnte sie. Unsere Vermieterin, gefragt was sie von den Ameisen hält, hielt sich diplomatisch: „I love them!“


Unser Besuch, der für Zehn Tage hier war, war jedoch anderer Meinung. Vor allem nachdem sich gezeigt hatte, dass ihr Bett schon gepeilt worden war. Gegen unseren Rat war ein Glasschälchen mit Nüssen abends noch mit ins Zimmer gewandert und die Nacht über stehen geblieben. Es blieb nicht allein. Zur Rache wurde Chemie gekauft. Und als wir einige Tage nach Alexandria fuhren zum Abschied alle Fensterbänke, Türschwellen und vor allem Wandleisten besprüht, dort hielten sie sich mit Vorliebe auf. Als wir nach dem Giftgasangriff mehrere Tage später zurückkamen, rochen wir nichts mehr. Und hatten unsere Ruhe. Bis auf heute. Als am Vormittag Zwei Pionierameisen an meinem Schreibtisch auftauchten. Eine konnte ich – wieder etwas merkwürdig bluthochdruckmäßig – in die Küche bugsieren und dort mit Wasser abspülen. So denke ich jedenfalls. Was dann im Siphon passiert ist nicht mehr meine Geschichte. Die andere – Stunden später – kam vermutlich geflogen, so krabbelte sie auf meinem nonvirtuellen Desktop herum. Ich hatte mir etwas Neues ausgedacht. Etwas Feines. Ich hatte es vorbereitet und gut überlegt. Ich griff nach einem Stück Papier, schob die Ameise darauf, juhuu!, es klappte und wollte zum Fenster gehen und es aus demselben werfen: ein Flieger mit ihr als Passagier. Einfach so ein Blatt aus dem Fenster zu werfen ist unmoralisch. Aber ein Papierflugzeug, das ist Spaß. Es kam nicht so weit. Der Wind, der zwischen den beiden weit geöffneten Fenstern 'mal wieder alles Mögliche herumtanzen ließ, erfasste auch die Pionierin und weg war sie vom Prototyp des Ameisenshuttels. Ich sah sie noch auf einer Bohle und glaube, sie verschwand dann in einer Ritze. Obwohl ich Ausschau hielt, ich sah sie nicht mehr. Bis jetzt. Jetzt ist es Zwanzig Uhr Zwölf.


20:13 Uhr cfr


Jesu Tod ist wie jeder Tod, das Ende von Gemeinschaft. Gott ist der Inbegriff von Leben und Gemeinschaft. Jesus mit Gott verbunden stirbt. Das heißt: Leben und Gemeinschaft sind tot, werden ausgeschlossen.


Die Vereinzelung ist eine Art langsamer Tod.


Auferstehung ist neue Gemeinschaft mit Jesus und Gott.


Kein Ausschlussgeschehen mehr berechtigt. Der Tod als das Ende des individuellen Lebens und der Tod als das Ende der Gemeinschaft werden getrennt. Warum und wie? Durch die Liebe.


20:14 Uhr f- -


Alarm! Hohe Persönlichkeiten von Staat, Kirche und Wirtschaft hatten sich versammelt. Mitten im Raum steht ein Sarg. Leute wollen aus ihm Geräusche gehört haben. Sicherheitskräfte rücken an. Höchste Sicherheitsstufe wird ausgelöst. Terroralarm. Was sollten sie machen? Schließlich wird durch den Deckel geschossen. Danach vorsichtig der Sargdeckel angehoben – man befürchtete Sprengfallen – abgehoben und abgelegt. Und in der Tat, da liegt jemand drin. Tot – von Kugeln erschossen.
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